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VORWORT
Dieses Buch wäre ohne die Riesenschildkröte Alejandra nicht zu­
stande gekommen. Sicherlich, auch Alexander von Humboldt, 
Charles Darwin und Frank­Walter Steinmeier haben ihre Beiträge 
geleistet, aber der Reihe nach.

Die Vorfahren der Schildkröte Alejandra kamen vor etwa zwei Mil­
lionen Jahren auf die Galápagosinseln im Pazif ischen Ozean. Die 
Schildkrötenforschung geht davon aus, dass sie günstige Strömun­
gen nutzten, um vom südamerikanischen Festland herüberzu­
schwimmen, etwa 1000 Kilometer sind es von der Küste Ecuadors. 
Frank­Walter Steinmeier erreichte den Archipel knapp zwei Milli­
onen Jahre nach den Riesenschildkröten, im Februar 2019. Er war 
damit aber immer noch der erste deutsche Bundespräsident, den 
eine Dienstreise auf die Galápagosinseln führte.

Ich durfte als Berichterstatter für die Süddeutsche Zeitung dabei 
sein, als Steinmeier in der Zuchtstation »Charles Darwin« ein Glas­
kästchen überreicht bekam, in dem sich die neugeborene, also noch 
nicht ganz so riesige Riesenschildkröte Alejandra befand. Stein­
meier hielt das Kästchen behutsam, aber auch ein bisschen stolz in 
die Luft. Dann gab er Alejandra an eine Mitarbeiterin der Zuchtsta­
tion zurück. Etwa zwei Dutzend Zuschauer applaudierten. Seit die­
sem Moment gehörten sie zusammen  – der Schildkrötenpate aus 

Bild vorhergehen­
de Doppelseite: 
Die Denkwand des 
Museums – auch 
bekannt als Bio­
diversitätswand.

Linke Seite: Ale­
xander von Hum­
boldts Haustier: 
Papagei Jacob hat 
die Zeit als Präpa­
rat überdauert.
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t Deutschland und sein Bundespräsidentenpatenkind von den Ga­
lápagosinseln. Steinmeier sagte: »Ich kann aber nicht täglich zum 
Füttern vorbeikommen.«

Der Bundespräsident war damals of f iziell »auf den Spuren Alex­
ander von Humboldts« in Südamerika unterwegs. Auf den ersten 
Blick mochte es wie ein Fehler im Reiseplan aussehen, dass Stein­
meier dabei auch einen Abstecher auf die Galápagosinseln machte. 
Denn im Gegensatz zu uns allen, die wir hier in der Zuchtstation 
standen oder etwa auch Charles Darwin, nach dem diese Station 
benannt ist, war Humboldt nie auf Galápagos.

Allerdings lautete die zentrale Erkenntnis, die der preußische Na­
turforscher auf seiner Südamerikareise von 1799 bis 1804 gewann, 
dass auf dieser Welt alles mit allem zusammenhängt. In seinem 
1808 erschienenen Buch »Ansichten der Natur« schrieb er über die 
Kondore am Antisana, einem 5704  Meter hohen schneebedeck­
ten Vulkanmassiv auf dem ecuadorianischen Festland: »Es ist eine 
merkwürdige physiologische Erscheinung, dass derselbe Vogel, 
welcher stundenlang in so luftdünner Region im Kreise umher­
fliegt, sich bisweilen plötzlich zum Meeresufer herabsenkt und in 
einigen Stunden gleichsam alle Klimate durchfliegt.« Humboldts 
Erkenntnis, dass die Erde über alle Kontinente hinweg in verschie­
dene Klima­ und Vegetationszonen unterteilt ist, formulierte er 
hier wie eine Selbstverständlichkeit, dabei war sie damals radikal 
neu. Alexander von Humboldt entdeckte in den kleinsten Details 
die großen Zusammenhänge, er entwickelte unser Verständnis von 
Ökosystemen, lange bevor der Begrif f geprägt wurde. Er hat auf sei­
ner Südamerikareise als einer der Ersten den menschengemachten 
Klimawandel beschrieben. Er erkannte, dass Natur und Kultur un­
trennbar miteinander verbunden sind. Und: Er war es, der Charles 
Darwin inspirierte.

Hätte Darwin die Schriften Humboldts nicht gekannt und bewun­
dert, dann wäre er wohl niemals nach Galápagos gekommen, wo 
er zu seiner bahnbrechenden Evolutionstheorie inspiriert wurde. 
Das alles und noch vieles mehr bekam der Bundespräsident von 
Expertinnen und Experten erklärt, die ihn auf dieser Reise beglei­
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von Beginn an besonders interessant: eine Frau mit langen dunk­
len Locken und einem sehr britischen Akzent sowie der Mann mit 
dem größten Ringelschnäuzer, den ich je gesehen hatte. »Darwin 
hat Humboldt hier zu Ende gedacht«, sagte die Frau mit dem briti­
schen Akzent zu Steinmeier. »Nichts ist so politisch wie die Natur«, 
merkte der Ringelschnurrbartträger an.

Später, bei einem Spaziergang über die menschenleere Galápagos­
insel Seymour Norte stellte ich mich den beiden vor, es war mein 
erstes Gespräch mit Sarah Darwin und Johannes Vogel – und da­
mals ahnte ich nicht, wie viele noch folgen würden. Während wir so 
an Braunpelikanen, Seelöwen, Landleguanen, Fregattvögeln und 
Blaufußtölpeln vorbeistapften, die hier keine natürlichen Feinde 
haben  – und deshalb auch keine Fluchtreflexe  –, erfuhr ich, dass 
Sarah Darwin nicht nur die führende Forscherin über die endemi­
sche Galápagos­Tomate ist, sondern auch eine Ururenkelin Charles 
Darwins sowie die Ehefrau des Ringelschnurrbartträgers und Di­
rektors des Berliner Naturkundemuseums, nämlich von Johannes 
Vogel. So hatte es Humboldt wahrscheinlich nicht gemeint, aber 
jetzt verstand ich: Alles hängt mit allem zusammen.

Die Eheleute Darwin und Vogel, beide promovierte Botaniker, darf 
man ohne rot zu werden als das Traumpaar der Naturforschung be­
zeichnen. Johannes Vogel hat über das Sexualverhalten von Farnen 
geforscht. Sarah Darwin hat auf den Galápagosinseln eine bis dahin 
unbekannte Tomatenart beschrieben, die nur dort wächst. Sowohl 
Darwin als auch Vogel begreifen sich aber auch als politische Ak­
tivisten im Kampf gegen den Klimawandel und das Arten sterben.

Charles Darwin hat die Vorstellung des Menschen entzaubert, er sei 
die Krone der Schöpfung. Allerdings hat der Mensch seither nicht 
aufgehört, sich wie die Krone dieser Schöpfung zu benehmen. Das ist 
das gemeinsame Lebensthema von Sarah Darwin und Johannes Vo­
gel. Sie kämpfen für nichts Geringeres als für die Rettung der Welt.

Bei unserem Kennenlern­Spaziergang auf Seymour Norte erzähl­
ten mir die beiden, dass die Riesenschildkröten wie Alejandra hier 
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t inzwischen gezüchtet und später ausgewildert werden, weil sie auf 
einigen der Galápagosinseln ausgestorben sind. Präziser gesagt: 
weil sie von Menschen ausgerottet wurden. Bis weit ins 19. Jahrhun­
dert hinein haben Seeräuber und Walfänger Abertausende dieser 
Schildkröten auf ihre Schif fe verladen – als Frischfleisch­Proviant 
blieben sie auf dem Rückenpanzer liegend bis zu ein Jahr am Leben.

Das ist eine von unzähligen Geschichten über den vielleicht fatals­
ten menschlichen Irrglauben: nämlich dass er, der Mensch, einge­
bunden ist in eine Natur, die ihm unendlich zur Verfügung steht. 
Dass die Welt also dazu da ist, um ihm untertan zu sein. Daran hat 
sich auch knapp 200 Jahre nach Charles Darwins Entdeckungsreise 
nicht viel geändert. Im Gegenteil. Die menschliche Hybris stößt je­
doch bei einer Weltbevölkerung von acht Milliarden komplett an 
ihre  Grenzen.

Wie sagte Johannes Vogel? »Nichts ist so politisch wie die Natur«. 
Der Satz ist mir, dem Politikjournalisten, nie wieder aus dem Kopf 
gegangen.

Nach Steinmeiers Galápagos­Reise auf den Spuren Humboldts und 
zu Ehren der Schildkröte Alejandra bin ich mit Sarah Darwin und 
Johannes Vogel in Kontakt geblieben. Wir sind uns seither in unre­
gelmäßigen Abständen immer wieder begegnet, haben über preu­
ßische Naturforscher und Fridays for Future geredet, über ausge­
stopfte Pinguine und die damalige Ampelkoalition. Irgendwann 
haben wir begonnen, uns zu duzen. So entstand die Idee zu die­
sem Interview­Buch über den Zusammenhang zwischen dem Ver­
schwinden der Arten und der Krise der Demokratie – beides sind 
große, weltumspannende Themen. Und alle drei Autoren sind der 
Ansicht, dass sie mehr miteinander zu tun haben, als gemeinhin 
angenommen wird.

Was meine Rolle als Co­Autor im Verbund mit Sarah und Johan­
nes betrif ft, so musste ich an Douglas Adams denken. Natürlich 
würde ich mich niemals im Leben auch nur ansatzweise mit dem 
großen und leider viel zu früh verstorbenen Douglas Adams ver­
gleichen wollen. In meiner Jugend im beschaulichen Kurstädtchen 
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leben. Wir wuchsen auf mit dem dummen Gefühl, dass gerade das 
beste Jahrzehnt aller Zeiten begonnen hatte – und wir saßen hier 
im Schwarzwald rum. Es gab drei Dinge, die uns zumindest emoti­
onal in das große weite Universum hinauszogen, das waren die Lie­
der von Kurt Cobain, die Filme von Quentin Tarantino und die Bü­
cher von Douglas Adams.

Auch wenn der größte Teil der Romanreihe »Per Anhalter durch die 
Galaxis« natürlich in den Achtzigern geschrieben wurde, für mich 
in meinem Kurstädtchen war das Mitte der Neunziger die Litera­
tur der Gegenwart. Eines Tages, ich war vielleicht in der neunten 
Klasse, stieß ich auf ein Buch von Douglas Adams, von dem ich bis 
dahin nie gehört hatte. Es hieß »Die Letzten ihrer Art«, natürlich 
kaufte ich es mir sofort.

Am Anfang war ich schwer enttäuscht, dass es nicht um Arthur Dent, 
den Planeten Magrathea, die Weltraumflotte der Vogonen und die 
Zahl 42 ging. Es war, wie ich mit Schrecken feststellte, nicht einmal 
ein Roman. Es ging um das echte Leben, um die Natur und um be­
drohte Tierarten. Das erste Kapitel handelte vom Komodowaran in 
Indonesien. Das hat mich damals nicht sonderlich  interessiert.

Ich weiß noch, dass ich das Buch trotzdem bis zum Ende gelesen 
habe. Ich hatte mein Taschengeld dafür ausgegeben, also musste 
ich da jetzt irgendwie durch, ob es mir gef iel oder nicht. Aus dem­
selben Grund habe ich in dieser Zeit mindestens drei Mal die CD 
mit dem unterirdischen Guns N’ Roses Coveralbum »The Spaghetti 
Incident« von vorne bis hinten durchgehört.

Jetzt, wo ich plötzlich selbst an einem Buch über die Natur und das 
Verschwinden der Arten arbeite, habe ich nach rund drei Jahrzehn­
ten noch einmal »Die Letzten ihrer Art« gelesen. Meine alte Ta­
schenbuchausgabe von damals konnte ich nicht mehr f inden, ich 
habe mir die Originalversion auf Englisch gekauft. Dazu zweier­
lei: Erstens, dieses Buch ist natürlich fantastisch! Das erste Kapi­
tel über die Suche nach dem fast ausgestorbenen indonesischen 
Komodowaran gehört zu den besten Reisereportagen, die ich je 
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t  gelesen habe. Zweitens hat der Schriftsteller und Reporter Dou­
glas Adams dieses Buch zusammen mit dem britischen Zoologen 
Mark Carwardine herausgegeben. Im Vorwort beschreibt Adams 
seine Hälfte dieser Doppelautorenschaft so: »Meine Rolle, für die 
ich in jeder Hinsicht qualif iziert bin, war es, ein komplett ignoran­
ter Nicht­Zoologe zu sein, den alles, was passierte, komplett über­
raschen würde.«

Besser kann man meine Position im Zusammenspiel mit Sarah und 
Johannes kaum beschreiben. Sie sind die Experten, die Botaniker, 
die Naturforscher, die Evolutionstheoretiker, die Visionäre einer 
nachhaltigeren Lebensweise. Meine Aufgabe besteht darin, der ah­
nungslose Fragensteller zu sein. Der Nicht­Botaniker. Um es mit 
Douglas Adams zu sagen: Das ist eine Rolle, für die ich bestens qua­
lif iziert bin.

Bevor die Arbeit mit den beiden an diesem Buch begann, wusste ich 
beispielsweise nicht, welche Botschaften sich in einem Vogelnest 
verbergen können, das vor 125 Jahren auf einer Südseeinsel gesam­
melt wurde. Ich hatte keine Ahnung davon, dass der Mensch etwa 
die Hälfte aller Wirtschaftsleistung auf diesem Planeten kostenlos 
von der Natur zur Verfügung gestellt bekommt, vom Wasser über 
die Sonne, die fruchtbaren Böden und den Wind bis hin zur Flora 
und Fauna – und dass sich die Menschheit dafür ruhig mal ein biss­
chen erkenntlicher zeigen könnte. Ich hatte auch nie darüber nach­
gedacht, dass die Polykrisen der Gegenwart, die Krise der Demo­
kratie, die Ukrainekrise, die Krise im Nahen Osten, die Klimakrise, 
die Corona­Krise letztlich alle auf ähnliche Ursachen zurückzufüh­
ren sind, nämlich darauf, dass wir unsere natürlichen Ressourcen 
ausbeuten. Genauso wenig wusste ich, dass man den Stein, an dem 
das Element Uran bestimmt wurde, einfach so am Tisch herumrei­
chen kann.

Aber ich könnte mir vorstellen, dass mich das mit den meisten Le­
serinnen und Lesern verbindet.

Dieses Buch ist in drei Etappen entstanden. Es begann mit einem 
Interview, das ich Ende 2023 mit Sarah und Johannes für die Süd-
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verhältnismäßig langes Gespräch, aber es war immer noch viel zu 
kurz für das, was ich alles fragen wollte. Und vor allem für das, was 
Sarah und Johannes zu sagen hatten. Wir beschlossen, das Zei­
tungsinterview zu einem Gesprächsbuch auszubauen.

Anfang März 2024 trafen wir uns zu einer zweiten Gesprächsrunde 
im Berliner Naturkundemuseum, das ohne jeden Zweifel zu den 
faszinierendsten Orten der Stadt gehört. Zu meinen liebsten Aus­
stellungsstücken gehört der Amazonas­Jaguar, der auf seinen Hin­
terbeinen steht und nach zwei vorbeifliegenden Aras greift. Dabei 
handelt es sich selbstverständlich um ein Präparat, die Tiere sind 
ausgestopft. Aber es ist handwerklich so gut gemacht, dass man 
meinen könnte, man sei mitten in Berlin in diese Jagdszene hin­
eingeraten. Es ist auch eine Szene, die mich melancholisch stimmt, 
denn dieser Jaguar hat vor seinem Tod eben nicht am Amazonas ge­
lebt, wo er hingehört, sondern im Berliner Tierpark. Es ist ein Ob­
jekt, das sowohl vom Zauber als auch vom Verschwinden der Natur 
erzählt. Die ganze Geschichte in einem Präparat.

Das, was die Besucher hier zu sehen bekommen, ist nur ein win­
ziger Bruchteil dessen, was dieses Haus besitzt. Von seinen rund 

Eines von vielen 
großartigen Präpa­
raten des Natur­
kundemuseums: 
Jaguar mit Aras, 
Best in Show, Salz­
burg Februar 2018.
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t 30 Millionen Objekten sind gerade einmal 10 000 ausgestellt. Etwa 
0,03 Prozent. Der Rest lagert im Verborgenen. In Schränken, Vitri­
nen, Schubladen und Reagenzgläsern. Es gibt da Millionen präpa­
rierte Insekten, in preußischem Alkohol konservierte Fische, Qual­
len und Weichtiere, Nasspräparate von Spinnen, Schlangen und 
Mollusken, versteinerte Blumen, Farne, Algen, Pilze, ausgestopfte 
Säugetiere, Saurierskelette, Elefantenschädel, Walgebisse, Bruch­
stücke von urzeitlichen Meteoriten, ein historisches Tonbandar­
chiv von Tierstimmen. Am Tag unseres Interviews waren Sarah, 
Johannes und ich mit all diesen Kostbarkeiten allein. Das Museum 
hatte an diesem Tag geschlossen. Dieses Gespräch bildet zusam­
men mit dem ursprünglichen Zeitungsinterview den ersten Teil des 
Buches: »Drinnen«.

Für den zweiten Teil bin ich im Frühjahr 2024 ins südenglische Es­
sex gereist, wo die Familie Darwin seit mehreren Generationen 
ein Landhaus besitzt. Hier, mit Blick auf die Gezeitenmündung 
der Nordsee, haben wir drei Tage lang in der Natur über die Na­
tur gesprochen, auf Wald­ und Wiesenspaziergängen, auf Paddel­
touren im Wattmeer, im Garten der Familie, wo jedes Unkraut so 
viel Wertschätzung erfährt wie die schönste Frühlingsblume. Hier 
habe ich mit Sarah und Johannes auch Einzelgespräche geführt, 
um nicht nur ihre gemeinsame Haltung zur Natur zu besprechen, 
sondern auch ihre ganz persönlichen und teils erstaunlich unter­
schiedlichen Zugänge. In den Tagen in Südengland entstand der 
zweite Teil des Buches: »Draußen«.

Für mich waren die Gespräche mit Sarah und Johannes auch eine 
Entdeckungsreise. Eine Reise in Welten, die mir bis dahin verbor­
gen geblieben waren. Dieses Buch soll eine Einladung sein, auf 
diese Entdeckungsreise mitzukommen.

Wir erfahren auf dieser Reise, warum es eigentlich ein Problem 
für den Menschen ist, wenn eine bestimmte Vogelart in der Süd­
see oder eine Tomatensorte auf den Galápagosinseln verschwindet. 
Wir f inden bei einem kurzen Spaziergang über eine südenglische 
Frühlingswiese so viele essbare Pflanzen und Blüten, um damit 
eine ganze Familie satt zu bekommen. Und wir merken dabei, was 
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tuns alles entgeht mit unseren standardisierten Wertschöpfungs­

ketten der industriellen Nahrungsmittelproduktion. Wir lernen 
auf dieser Reise unter anderem auch, wie man einen Dinosaurier 
nach Japan verschif ft und warum die Geologen einer fernen Zu­
kunft wahrscheinlich denken werden, wir Gegenwartsmenschen 
hätten im Zeitalter des Huhns gelebt.

Wir erfahren außerdem, warum in den großen Naturkunde­
Sammlungen der Welt, in Berlin, London oder New York, womög­
lich ein Schlüssel zur Rettung der Menschheit steckt. Denn in 
diesen Sammlungen ist ein Stück der vorindustriellen Welt konser­
viert. Und das ist ein bislang größtenteils unentdeckter Schatz für 
die Wissenschaft. Aus ihm lassen sich Entwicklungen beschreiben, 
Zeitachsen bilden, Vorhersagen tref fen oder wie es Johannes aus­
drückt: eine Weltrettungsmaschine bauen.

In der Vision von Sarah Darwin und Johannes Vogel dienen die gro­
ßen Naturkundemuseen nicht mehr als museale Sammelstellen 
wie im 19.Jahrhundert, sondern als Ort der politischen Debatte um 
die Zukunft der Erde. Ihr Ziel ist es, zu einer wissensbasierten de­
mokratischen Gesellschaft beizutragen. Dafür haben Sarah und 
Johannes die Idee von einem »Parlament der Natur« entwickelt. 
Deshalb ist dieses Gespräch über Farne, Vogelnester und Riesen­
schildkröten unweigerlich auch ein Gespräch über die Weltpolitik.

Bei allen deprimierenden Erkenntnissen, mit denen man als Bota­
niker, Evolutionsbiologin und Politikjournalist täglich zu tun hat, 
kommen wir am Ende dieser Interviewreihe auch zu dem Ergebnis: 
Es gibt noch Hof fnung.

Noch ist die Menschheit nicht verloren – wenn wir jetzt damit an­
fangen zu schützen, was wir noch haben, und wiederherstellen, was 
schon zerstört wurde. Der Mensch muss begreifen, dass es nicht in 
seinem Interesse ist, mit aller Kraft an dem Ast zu sägen, auf dem 
er sitzt.

Boris Herrmann
Berlin, im November 2024
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GALÁPAGOS –  
KEIN SCHLECHTER ORT, UM 
SICH KENNENZULERNEN

Sarah Darwin, Johannes Vogel und Boris Herrmann tref fen sich für 
ihr erstes Gespräch im Berliner Naturkundemuseum. Das Haus ist 
an diesem Tag für Besucher geschlossen, in der Haupthalle stehen die 
Dinosaurierskelette im Dunkeln, in den Gängen hallt es, auch der Mu-
seumsshop und die Kantine sind geschlossen. Aber der Herr General-
direktor Vogel hat vorgesorgt. Er hat am Vorabend ein Gemüsecurry 
mit Linsen und Reis gekocht und in Tupperschüsseln mitgebracht. Das 
wird er später in der Mikrowelle in seinem Büro aufwärmen. Die drei 
nehmen an einem runden Tisch in der Teeküche im ersten Stock Platz.

Boris | Wir sitzen hier im Museum für Naturkunde in Berlin, aber 
ich würde unser Gespräch gern mitten im Pazif ischen Ozean be-
ginnen lassen, denn dort sind wir drei uns zum ersten Mal begeg-
net.

Sarah | Genauer gesagt, auf den Galápagosinseln tausend Kilome­
ter vor der Küste Ecuadors. Übrigens kein schlechter Ort, um sich 
kennenzulernen.

Die altehrwür­
dige Fassade des 
Museums für 
Naturkunde Berlin, 
unverändert seit 
dem Jahr 1889.
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Boris | Das muss 2019 gewesen sein. Wir haben den Bundesprä-
sidenten Frank-Walter Steinmeier begleitet, Ihr als Experten, ich 
als Reporter. Steinmeier war auf den Spuren von Alexander von 
Humboldt unterwegs …

Johannes | Was irgendwie witzig war, denn Humboldt hat es nie bis 
auf die Galápagosinseln geschaf ft.

Boris | Wie dem auch sei: Welche Erinnerungen habt Ihr an die 
Reise?

Sarah | Wir sind auf North Seymour rumgestolpert, nicht wahr? 
Zwischen den Blaufußtölpeln – war das nicht da, wo wir uns ken­
nengelernt haben?

Boris | Ja, ich glaube, so hieß sie: North Seymour. Das ist eine der 
menschenleeren Inseln, oder?

Sarah | Ja, Menschen wohnen dort nicht. Wir sind zwischen den Vö­
geln spaziert, und beide Seiten haben sich angestarrt. Wir mussten 
buchstäblich über sie hinwegsteigen.

Boris | Natürlich, denn die haben dort keine natürlichen Feinde 
und deshalb auch vor niemandem Angst. Nicht einmal vor einem 
deutschen Bundespräsidenten, der ihnen fröhlich zuwinkt.

Johannes | Auch in ihrem Verhalten gegenüber uns und dem Bun­
despräsidenten waren keine großen Unterschiede zu erkennen. 
Die Blaufußtölpel stehen gern auf ihren kleinen Hügeln, heben 
ein Bein und führen einen lustigen Tanz auf, ein bisschen wie 
 Kraftwerk.

Boris | Ich weiß noch, wie jemand Steinmeier erklärt hat, dass die 
Fregattvögel auf den Galápagosinseln 40 Tage ununterbrochen 
fliegen können, weil immer eine Hälfte ihres Gehirns schläft, 
während die andere aktiv ist, und dann wechseln die beiden Hälf-
ten sich ab. Man konnte fast meinen, Steinmeier hätte gedacht: 
Oh, eine tolle Idee, das könnte auch bei Politikern funktionieren.
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Johannes | Darum geht es bei Elon Musk und seinen Gehirnimplan­
taten: Wir sollen nicht mehr schlafen, damit wir mehr konsumie­
ren können.

Boris | Vielleicht sollten wir es also nicht nachmachen.

Johannes | Wo wir schon gerade bei Vögeln und Gehirn sind: Eines 
der großen Projekte hier in Berlin, eine der Exzellenzinitiativen, 
verfolgt das Ziel, ein Vogelgehirn zu rekonstruieren. Man ist zu der 
Erkenntnis gelangt, dass es zu kompliziert wäre, das Modell eines 
menschlichen Gehirns aufzubauen, und deshalb versucht man erst 
einmal, ein Vogelgehirn nachzubauen.

Sarah | Im Englischen haben wir den Begrif f »birdbrain«. Das gibt 
es vermutlich auch im Deutschen.

Boris | Spatzenhirn. Meistens ist das nicht unbedingt nett ge-
meint …

Vogel mit Bart: 
die Großtrappe.
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Sarah | Aber in Wirklichkeit stimmt es nicht. Vögel stellen Werk­
zeuge her und erkennen menschliche Gesichter. Wir nehmen an, 
dass amerikanische Krähen sogar gegen bestimmte Menschen 
einen Groll haben können, und dann geben sie diese Information 
an andere Vögel weiter.1

Boris | Birdbrain ist also eigentlich …

Johannes | … ein Kompliment. Außerdem hat man herausgefunden, 
dass bestimmte Greifvögel brennende Stöckchen mitnehmen und 
in anderen Lebensräumen fallen lassen, damit es dort anfängt zu 
brennen und die Beutetiere herausgetrieben werden.

Sarah | In Australien hat man beobachtet, wie Fire Hawks bren­
nende Stöcke weggetragen haben. Es sind also nicht nur Menschen, 
die sich das Feuer untertan gemacht haben.

Johannes | Das sind ziemlich schlaue Gesellen. Und übrigens, Boris, 
wie du gesagt hast, was lerne ich aus der Reaktion des Bundesprä­
sidenten, als er die Blaufußtölpel getrof fen hat? Zunächst einmal 
ist die Natur absolut und grenzenlos in der Lage, jeden von uns zum 
Staunen zu bringen.

Boris | Wer würde über die Tierwelt auf den Galápagosinseln nicht 
staunen? Auf der Insel Santa Cruz sind wir über die Riesenschild-
kröten geradezu gestolpert. Das war im Hochland, denn wenn ich 
mich richtig erinnere, sind sie auf einigen niedrigeren Inseln we-
gen der Menschen verschwunden.

Sarah | Im Flachland waren sie zu schnell zu f inden, und man 
konnte sie auch einfacher wegtragen als in den Bergen. Piraten und 
Seeleute haben sie jahrhundertelang auf ihren Schif fen lebend auf 
den Rücken gelegt. So hatte man ein Jahr lang frisches Fleisch.

Boris | Moment mal, diese großen Landschildkröten können auf 
einem Piratenschif f ein Jahr auf dem Rücken liegen und bleiben 
am Leben?



 Der Umbau des Museums ist in vollem Gang: die Ausstellung ZUGVÖGEL aus dem Jahr 2024. 

 Alle Standpräparate werden in Umzugskisten präsentiert.
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Sarah | Ja, jedenfalls erzählt man sich das, und zwar ohne Futter 
und Wasser.

Johannes | Es könnte stimmen, aber vielleicht ist es auch See­
mannsgarn. Heute würde man das Experiment nicht noch einmal 
machen.

Boris | Aber etwas anderes haben wir auf den Galápagosinseln 
auch gesehen: Einheimische haben die Strände gesäubert. Selbst 
auf diesen Stränden auf Inseln, Tausende Kilometer vom nächsten 
Kontinent entfernt, liegt Plastik herum. Wir haben Chips tüten 
aus Peru und Flaschen mit asiatischer Beschriftung gesehen.

Sarah | Plastik auf den Galápagosinseln, das ist relativ neu. Ich 
kann mich nicht erinnern, dass es das vor dreißig Jahren schon 
gab, als ich zum ersten Mal dorthin gefahren bin. Ich vermute, 
eine Menge davon stammt von Fischereischif fen. Es gibt dort jetzt 
eine Fangverbotszone, die erkennt man auf Satellitenbildern, und 
knapp außerhalb der Zone sieht man eine Flotte nach der anderen 
mit chinesischen Fischereischif fen, und die bleiben dort monate­
lang. Versorgungsschif fe bringen ihnen Proviant, Wasser und Le­
bensmittel, und nehmen umgekehrt den Fang mit, das sind richtige 
Industrieschif fe. Sie werfen ihren Abfall von den Schif fen ins Meer, 
und dann landet er auf den Galápagosinseln.

Boris | Eines Tages wird es im Ozean mehr Plastik als Fische ge-
ben.

Johannes | Ja, das wird mittlerweile prophezeit, und es wird nicht 
mehr lange dauern. Das Beängstigende dabei: Da wir Schweine 
oder Fisch essen, ist das Mikroplastik auch überall in uns. Wir ha­
ben also auch Plastik verdaut. Dass wir irgendwann mehr aus Plas­
tik als aus Fleisch und Wasser bestehen, ist zwar unwahrschein­
lich, aber Angst macht es schon. Wir Menschen stellen im globalen 
Maßstab eine ganze Reihe von unfreiwilligen Experimenten an, 
nicht geplant, sondern aus reiner Dummheit. Das muss sich  ändern.
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NICHTS IST SO POLITISCH 
WIE DIE NATUR

Boris | Johannes, ich bin mir ziemlich sicher: Als wir zusammen 
über die Galápagosinseln gegangen sind, habe ich zum ersten Mal 
gehört, wie du gesagt hast: »Nichts ist so politisch wie die Natur.« 
Dieser Satz ist mir seit damals immer wieder durch den Kopf ge-
gangen.

Johannes | Sehr gut. Ich bin nämlich zutiefst überzeugt, dass er 
stimmt.

Boris | Ich bin politischer Journalist und denke jeden Tag über 
Politik nach. Deshalb frage ich mich: Nichts ist so politisch wie die 
Natur – ist das wirklich so?

Johannes | Zuerst einmal: Warum möchte der deutsche Bundesprä­
sident den Ort sehen, der für Charles Darwin zur Anregung wurde, 
seine Evolutionstheorie zu formulieren? Allein das sagt schon alles. 
Es ist nämlich eine Kraft, die sowohl die Natur als auch uns Men­
schen leitet: Er wollte einen Ort erleben, an dem dieser Kernge­
danke seinen Ursprung hat. So könnte man es formulieren. Auf der 
anderen Seite liegt es auf der Hand, dass wir ein untrennbarer Teil 
der Natur sind. Dass wir in Wirklichkeit Natur sind.

Boris | Wir Menschen sind die Natur?

Johannes | Allerdings. Wir sind die Natur. Am einfachsten versteht 
man das, wenn man daran denkt, wie die ganzen Pilze, Viren und 
Bakterien in unserem Darm sich darauf auswirken, wie lange wir 
leben. Sie beeinflussen unsere Stimmung, sie beeinflussen unsere 
Gesundheit. Alles, was uns gesund hält, kommt aus der Natur. Mitt­
lerweile deuten immer mehr Befunde auf das Gleiche hin: Wenn 
wir Menschen hochverarbeitete Lebensmittel verzehren, was wir 
schon seit ziemlich langer Zeit tun, hat das sehr schädliche Auswir­
kungen auf das Mikrobiom, auf unseren Darm und damit auf un­
sere körperliche und seelische Gesundheit. Alle Dienstleistungen, 



die wir so unbekümmert in Anspruch nehmen, ob wir saubere Luft 
atmen, Wasser trinken, Medikamente oder Drogen konsumieren, 
alles liefert uns die Natur.

Boris | Aber das bedeutet doch nicht zwangsläuf ig, dass wir ein 
Teil der Natur sind.

Sarah | Charles Darwins Hauptwerk »Der Ursprung der Arten« 
handelt von den Anfängen einer Theorie, die später viele Male be­
wiesen wurde. Ein elementar wichtiges Element dabei ist die Idee 
des gemeinsamen Ursprungs allen Lebens. Danach sind dann auch 
Menschen ganz buchstäblich nur ein Teil der Natur. Wir haben un­
sere Vorfahren mit allen Lebewesen auf diesem Planeten gemein­
sam, mit allen, die ausgestorben sind, und allen, die heute leben 
und morgen leben werden – das heißt, wir sind in jeder Hinsicht in 
die Natur und in die Evolution eingebettet.

Die Vogelnester 
werden die Welt 
retten – für schlap­
pe 150 Milliarden 
Euro!
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Johannes | Das Dilemma ist aber: Wir Menschen sehen uns nicht als 
Teil der Natur. Genau das macht es so politisch. Weil die Ressour­
cen dieses Planeten, die eine endliche Zahl von Menschen versor­
gen, von uns nicht nachhaltig genutzt werden, zerstören wir uns so 
selbst. Jetzt gehen wir bei den leicht zugänglichen Ressourcen dem 
Ende entgegen, und nach meiner Überzeugung spüren die Men­
schen, dass das politische Folgen hat.

Boris | Habt ihr hier eine politische Mission?

Sarah | Ja, die haben wir.

Boris | Was ist das für eine Mission? Nicht jeder hat eine Mission. 
Ihr könnt euch freuen, dass ihr eine habt.

Johannes | Unsere Mission steht in engem Zusammenhang mit der 
Mission der Institution, in der wir hier sitzen, also des Museums für 
Naturkunde in Berlin. Und die heißt: Eintreten für die Natur. Aber 
wie? Indem man Menschen zusammenbringt, für Veränderungen 
wirbt und Veränderungen anstößt. Es ist also unsere Vision, Wis­
sensgemeinschaften zu schaf fen, die mit uns wissensbasiert ein 
gesundes, nachhaltiges, gutes Leben für die Menschheit anstreben. 
Das mag sich wie ein Widerspruch anhören, wenn man sich für die 
Natur einsetzt, und dann redet man nur über Menschen? Aber zu­
nächst einmal sind wir alle Natur, wir sind ein Teil der Natur, und 
die Natur ist das System, das für die Menschen auf der Erde ein ge­
sundes, glückliches, gutes Leben möglich macht. Sich für die Natur 
einzusetzen, die Rechte und Dynamik der Natur zu schützen, den 
Kohlenstof fkreislauf, den Wasserkreislauf, den Phosphorkreislauf, 
den Stickstof fkreislauf, die Vielfalt des Lebendigen – alle diese na­
türlichen Prozesse zu erhalten, einschließlich der Wettervertei­
lung, an die wir uns gewöhnt haben, wie der Monsun, die Meeres­
strömungen im Nordatlantik, das alles zu erhalten trägt dazu bei, 
dass wir auf diesem Planeten menschlich bleiben.

Sarah | Und jetzt geht es darum, dass der Dialog beginnt und die 
Leute das verstehen.



Auch ein Vogel 
braucht Liebe.




